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Aussichten

Warnung vor zu viel Euphorie wegen Heimarbeit
Heimarbeit war in der vor-
industriellen Zeit der Stan-
dard. Unter misslichen Um-
ständen wurde gesponnen,
gewoben und genäht für die
Textilherren in der Stadt. Mit
den wachsenden Ansprüchen
an die Produktivität ist man
zur mechanisierten, konzer-
tierten Fabrikarbeit überge-
gangen. Helle Räume, straffe
Prozesse, rigorose Qualitäts-
kontrollen prägten das Bild.
Die Gewerkschaften befür-
worteten die Fabrikarbeit und
sorgten für den Druck, gleich-
zeitig die Arbeitnehmerbedin-
gungen zu verbessern.

Das war vor rund 150 Jahren.
Gegenwärtig wird wieder viel
Heimarbeit verrichtet, nur
wird dies heute als «Home-
office» bezeichnet. Die Digita-
lisierung zahlreicher Prozesse
macht es möglich, dass gewis-
se Dienstleistungen von zu
Hause erbracht werden kön-

nen. Nach mehr als einem
halben Jahr Homeoffice ergibt
sich ein differenziertes Bild.
Die Ausstattung liess zu wün-
schen übrig, ebenso die gesam-
te Produktivität. Es lässt sich
inzwischen noch besser zwi-
schen Spreu und Weizen,
zwischen guter und schlechter
Leistung unterscheiden. Was
messbar ist, wird gemessen:
Fehlerfreie Programmierzei-
len, korrekte Buchhaltungsvor-
gänge, überzeugende Architek-
turpläne, erfolgreiche Vertrags-
abschlüsse am Telefon,
zeitgerechtes Projektmanage-
ment. Gewiss kann der junge
Anwalt sein Plädoyer vor
Gericht im heimischen Büro
vorbereiten, aber auch nur,
wenn er nicht ständig durch
Haustiere und Kleinkinder
abgelenkt wird.

Immer mehr Arbeitgeber
beklagen die mangelnde
Produktivität und Qualität im

Homeoffice. Die Innovation
leide darunter, vielenorts auch
die Teamarbeit. Selten hat sich
die Lancierung eines neuen
Projekts via Telekonferenz
bewährt. Auch die Neukun-
dengewinnung stockt. Auffäl-
lig ist, dass die Mittelmässig-
keit eines Arbeitnehmers im
Grossraumbüro aufgefangen
werden kann. Auf sich allein
gestellt, zu Hause, ist es viel
schwieriger, die eigenen
Schwächen zu überdünken.

Wer dauerhaft Homeoffice
einfordert, muss sich aber
noch über einen anderen
Faktor im Klaren sein. Plötz-
lich verbreitert sich der Wett-
bewerbsrahmen. Am besten
ist dies für standardisierte
Prozesse möglich, die sich
aber auch fernab von der
heutigen Bürostruktur lösen
lassen. Interessant ist die
Veränderung im Silicon Val-
ley, eine Vorreiterstätte nicht

nur in technologischer Hin-
sicht. Dort können Mitarbei-
tende beispielsweise bei
Facebook, Twitter und Spotify
weiterhin vom Homeoffice
aus operieren. Facebooks
CEO Mark Zuckerberg rech-
net damit, dass innerhalb der
nächsten fünf bis zehn Jahre
bis zur Hälfte der Angestellten
von zu Hause aus arbeiten
werden. Sie müssen allerdings
bei einer Wohnortverände-
rung mit einer empfindlichen
Lohnkürzung rechnen – von
bis zu 18 Prozent ist momen-
tan die Rede.

Dies ergibt sich aus der Mög-
lichkeit, sich an wesentlich
günstigeren Wohnorten als in
der teuren San Francisco Bay
Area niederzulassen und aus
dem Verzicht auf den täglichen
nervenaufreibenden Verkehr
an die Arbeitsstätte und retour.
Zudem trage man mit dem
geringeren Gehalt auch der

tieferen Effizienz und Effektivi-
tät Rechnung. Schliesslich sei
das soziale Projektleben und
die Entwicklung der Unterneh-
menskultur durch Homeoffice
erheblich eingeschränkt.
Facebook erhofft sich mit
dieser Massnahme auch eine
Verbreiterung des Arbeitskräf-
tepotenzials. Neu können sich
auch Leute aus Kanada um
eine Stelle bewerben, selbst
wenn sie von einer Hütte in
den Rocky Mountains aus
arbeiten würden. Der Talent-
pool erhöht sich beträchtlich,
und zugleich wirke dies wohl-
tuend kostendämpfend in der
hitzigen Bay Area.

Auch innerhalb von Europa
wird sich dieser Trend gewiss
noch verstärken. Schon heute
stützt sich Europas grösster
IT-Konzern SAP auf Tausende
von Entwicklern in Osteuropa
ab, die für hiesige Verhältnisse
gut, aber unter Berücksichti-

gung der jeweiligen lokalen
Kaufkraft-Verhältnisse fürst-
lich vergütet werden. In ande-
ren Industrie- und Dienstleis-
tungsbereichen wird der
europäische Talentpool gewiss
noch nicht optimal genutzt.

Wer jedoch glaubt, im Schwei-
zer Homeoffice des 21. Jahr-
hundert lassen sich hochpro-
duktive, gut bezahlte Prozesse
dauerhaft aufrechterhalten,
könnte sich täuschen. Die
Geschichte lehrt uns anderes.

Maurice Pedergnana
Professor für Banking und Finance
an der Hochschule Luzern und
Studienleiter am Institut für
Finanzdienstleistungen Zug (IFZ).
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Zug holt sich die Krone zurück
Laut der neusten Standortqualitätsanalyse der CS ist der Kanton Zug der attraktivste Firmenstandort. Basel-Stadt muss sich geschlagen geben.

MaurizioMinetti

«Stillstand kann Rückschritt be-
deuten», sagt Jan Schüpbach.
Der Ökonom verantwortet bei
der Credit Suisse die jährliche
Studie zur Standortqualität der
Kantone. Die aktuelle Ausgabe
zeigt, dass Kantone an Boden
verlieren können, wenn sie sel-
ber ihre Firmensteuern unange-
tastet lassen, während andere
ihre Gewinnsteuersätze senken.

«Das ist zum Beispiel in Ob-
und Nidwalden der Fall, die
deswegen je zwei Plätze verlo-
ren haben», erklärt Schüpbach.
Nidwalden habe zwar Ende
September eine Senkung der
Gewinnsteuern beschlossen,
doch dieser Entscheid werde
erst Anfang 2021 umgesetzt.
Auf der anderen Seite haben die
diesjährigen Aufsteiger Genf
und Freiburg die steuerliche At-
traktivität für juristische Perso-
nen deutlich verbessert.

KantonLuzern
führtdasMittelfeldan
An der Spitze des Rankings ist
es dieses Jahr wie erwartet zu
einem Wechsel bekommen.
Nachdem Basel-Stadt vor einem
Jahr Zug überholen konnte, er-
oberte der Zentralschweizer
Kanton die Spitzenposition wie-
der zurück. Nach Zug und Ba-
sel-Stadt folgen Zürich, Genf
und Aargau (siehe Grafik). Im
vom Kanton Luzern angeführ-
ten Mittelfeld können Ba-
sel-Landschaft, Schaffhausen
sowie Solothurn jeweils zwei
Ränge gutmachen. Mit dem
zweitgrössten Ranggewinn –
ganze fünf Ränge – verbessert
sich der Kanton Freiburg näher
in Richtung Mittelfeld. Am
Ende der Rangliste kam es nach
Jahren der Stabilität zu einem
Rangwechsel: Aufgrund leich-
ter Verbesserungen, vor allem
bei der steuerlichen Attraktivi-

tät für Firmen, verweist der
Kanton Jura das Wallis auf den
Schlussrang des diesjährigen
Standortqualitätsindikators.

Bereits vor einem Jahr war
absehbar, dass Basel-Stadt die
Nummer-eins-Position wieder

verlieren würde, denn Zugs
Steuersenkungen waren schon
damals beschlossen, aber noch
nicht umgesetzt. «So viel Gran-
dezza haben wir schon, dass wir
den Baslern mal den Platz eins
gönnen würden. Der Kanton hat

gut gearbeitet», liess sich der
Zuger Finanzdirektor Heinz
Tännler damals zitieren. Ges-
tern sagte Tännler nun: «Das ak-
tuelle Ergebnis zeigt, dass der
Kanton Zug wie erwartet äus-
serst solid unterwegs ist.» Der

Vorsprung des Kantons Zug auf
Basel-Stadt ist allerdings minim,
wie das aktuelle Ranking zeigt.

Esgehtnichtnur
umdieSteuern
SchautmannurdenFaktorSteu-
ernan, folgenhinterZugdieKan-
tone Appenzell Innerrhoden,
NidwaldenundObwalden.Nach
erfolgten Steuersenkungen bie-
ten aber auch zahlreiche weitere
Kantone ebenfalls attraktive
Unternehmenssteuern–derrela-
tiveVorteil tieferUnternehmens-
steuernhatdaherabgenommen.

Die Steuern sind zwar ein
wichtiger Faktor bei der Stand-
ortattraktivität, aber die CS be-
rücksichtigt eben auch Faktoren
wie die Erreichbarkeit – gemeint
ist vor allem die Verkehrsanbin-
dung – sowie die Verfügbarkeit
von qualifizierten Fachkräften.
Die BereicheSteuerattraktivität,
Verfügbarkeit qualifizierter
ArbeitnehmersowieErreichbar-
keit werden laut CS je zu etwa
einemDrittelgewichtet.Mitden
AnpassungenderFirmensteuern
sei das Feld in den letzten Jahren
näher zusammengerückt. «Die

Unterschiede sind nicht mehr so
gross wie früher», sagt Studien-
autor JanSchüpbach.Diebeiden
anderen Faktoren – Erreichbar-
keit und Fachkräfte-Verfügbar-
keit –dürften indenkommenden
Jahrendeshalbwichtigerwerden.

Coronakrisehat
vorerstkeinenEinfluss
Die Coronakrise hat auf die Stu-
dievorerstkeinenEinfluss.«Der
Standortqualitätsindikator gilt
alsWegweiser fürUnternehmen
und Unternehmer, die verschie-
dene Standorte evaluieren. Der
Zeithorizont liegtbeidreibis fünf
Jahren»,soSchüpbach.Dieaktu-
elle Coronakrise spiele im Ran-
kingdeshalbkaumeineRolle, es
könne aber sein, dass – falls die
Krise längerfristige Folgen auf
die Konjunktur haben wird, wo-
nach es aktuell aussieht – das
Ranking in Zukunft davon be-
troffen sein werde. «Vorstellbar
ist, dass gewisse Kantone aus
wirtschaftlichen Gründen ihre
Steuerpolitik verändern. Das
würde dann wieder zu Verschie-
bungen führen», so Schüpbach.

Änderungen an der Steuer-
politik haben den grössten Ein-
fluss auf die Standortattraktivi-
tät. Hier haben die Kantone
auch am meisten Spielraum.
«Es ist kostspielig und langwie-
rig, die Erreichbarkeit zu ver-
bessern. Und auch die Verfüg-
barkeit von Fachkräften lässt
sich von den Kantonen nur ge-
ringfügig steuern», sagt Schüp-
bach. Weil die meisten Kantone
im Zuge der letzten Firmen-
steuerreform (Staf) ihre Haus-
aufgaben gemacht hätten, er-
wartet er in den kommenden
Jahren abgesehen von den Un-
sicherheiten im Zusammen-
hang Corona keine grossen Ver-
änderungen mehr. «Zug und
Basel-Stadt werden mittelfristig
an der Spitzenposition blei-
ben», wagt er einen Ausblick.

Die Stadt Zugmit dem Zytturm. Bild: Stefan Kaiser (14. Juli 2020)

«DasErgebnis zeigt,
dassderKantonZug
äusserst solid
unterwegs ist.»

HeinzTännler
Zuger Finanzdirektor


